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Dossier 5

Jörg Matthies

Kostbarkeiten hinter Glas
Pflanzenhäuser in Schweizer botanischen
Universitätsgärten
In den Schweizer botanischen Gärten ist seit dem frühen
19. Jahrhundert eine charakteristische Vielfalt von Gewächshäusern
entstanden, die parallel zu europäischen Entwicklungen verläuft.
Ausgewählte Beispiele zeigen die unterschiedlichen Bautypen
im Laufe der Jahrzehnte auf.

Die ersten botanischen Gärten der Universitä-
ten entstanden um die Mitte des 16. Jahrhunderts
in Italien. Der 1589 von dem Anatomieprofessor
Caspar Bauhin (1560-1624) gegründete Botani-
sehe Garten in Basel zählt zu den ältesten in Euro-

pa. Bauhin hatte auch in Padua studiert und dort
den Botanischen Garten von 1545 kennengelernt.
Pflanzenextrakte dienten zur Heilung der Kran-
ken, und die Botanik war daher ursprünglich
ein Teilbereich der Medizinischen Fakultät. Im
Zeitalter des Humanismus und des Barock sowie

später in der Zeit der Aufklärung standen das

Streben nach wissenschaftlicher Erkenntnis und
der ordnende Aspekt im Vordergrund. Mit neu-
en naturwissenschaftlichen Forschungsergeb-
nissen, beispielsweise durch die Schriften des

Schweizers Albrecht von Haller (1708-1777), ent-
wickelte sich ein immer lebhafteres Interesse an
der Botanik.

Von grosser Bedeutung war Alexander von
Humboldts (1769-1859) Forschungsreise nach
Mittel- und Südamerika 1799-1804, von der er
zahlreiche, bislang unbekannte Pflanzen mit-
brachte. Von anderen Erdteilen kamen ebenfalls
im 19. Jahrhundert exotische Gewächse nach
Europa, die Einzug in die Gewächshäuser hielten.
Die Botanik befreite sich allmählich von der me-
dizinischen Lehre und wurde als Folge der Erfor-
schung anderer Kontinente und Klimazonen im
19. Jahrhundert als eigenständige Wissenschaft
anerkannt. Aufgrund des Fortschritts der botani-
sehen Wissenschaft und der weiter zunehmen-

Ansicht des Botanischen
Gartens an der Bastions-
mauer in Genf, Pierre
Escuyer, Kupferstich,
1821. Privatbesitz Bern yyky c /z/yy/v/ r/G t GG^-yy/zk/

y,Ï.
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den Kenntnis exotischer Pflanzen vergrösserte
sich im Laufe der Jahrzehnte der Raumbedarf der

botanischen Gärten, und es mussten im Laufe
des r9. Jahrhunderts neue Gärten und Gewächs-
häuser gebaut werden. Die frühesten Pflanzen-

häuser, damals noch mit wenig Glasflächen und
meist als «Winterhaus» bezeichnet, standen in
Pisa r590 und Leiden 1599.1 Kälteempfindliche
Pflanzen, die im Schweizer Klima im Winter
nicht im Aussenraum überdauern konnten, wur-
den ebenfalls in schlichten, frostfreien Räumen
überwintert. Erst im 19. Jahrhundert gelang es

den Gartendirektoren, anspruchvolle Architelc-

tur für die wertvolle exotische Pflanzenwelt zu
schaffen.

Genf
Das erste nennenswerte Gebäude entstand in

Genf, wo es schon seit etwa r75o auf private In-
itiativen angelegte botanische Gärten gab.^ i8r6
kam der in Genf geborene Botaniker Augustin-
Pyramus de Candolle (1778—1841) nach Auslands-
aufenthalten in Paris und Montpellier zurück in
seine Heimatstadt und gründete den Botanischen
Garten der Universität.® In Montpellier amtete er
zuletzt als Direktor des Botanischen Gartens, des

unter Henri IV (1553-1610) 1593 gegründeten
ältesten botanischen Gartens in Frankreich.* De

Candolle hatte die r8o4 in Montpellier erbaute

Orangerie kennengelernt. Dort prägt eine Rund-

bogenarkade mit r3 Fenstertüren das langge-
streckte Gebäude. Die Erfahrungen und Erkennt-
nisse mit diesem Bau müssen ihn dazu bewogen
haben, r820 durch den Kartographen und Inge-
nieur Guillaume-Henri Dufour (1787—1875) in
Genf eine ähnliche, aber viel kleinere Orangerie
in den Universitätsgarten bauen zu lassen. Das

Gebäude mit fünf Rundbögen in klassizistischer
Tradition stand mit seiner nach Nordosten ge-
richteten Rückwand direkt an der Mauer der ehe-

maligen Stadtbefestigungen, genau dort, wo sich
heute das 1909-^17 geplante und errichtete Re-

formationsdenkmal befindet.® Vor den sechs Ar-
kadenpfeilern standen Portraitbüsten berühmter
Genfer Wissenschaftler.® Darunter befanden sich
beispielsweise der Naturwissenschaftler und Phi-

losoph Charles Bonnet (1720—1793), der Zoologe
Abraham Trembley (r7ro-r784), der Philosoph,
Alpenforscher und Botaniker Horace-Bénédict de

Saussure (1740-1799) sowie der Pfarrer und Na-

turforscher Jean Senebier (r742-r8o9).
Seitlich schlössen sich ein Warmhaus sowie

ein temperiertes Haus an und ergänzten das Kalt-

haus in der Mitte. Dieser Pflanzenhaustypus mit
einem architektonisch betonten Mittelteil und
den beiden Glashausflügeln, die zusammen die

drei Wärmezonen zwischen 0 und 20 Grad ab-

decken, finden sich ab der Mitte des rg.Jahrhun-
derts häufiger. In Genf verlegte man r904 den
Botanischen Garten an das rechte Ufer des Genfer-

sees, und die Orangerie wurde abgebrochen.

Zürich
Schon wenige Jahre nach dem Bau der Gen-

fer Orangerie reiften in Zürich Pläne für den Bau

eines Pflanzenhauses. Kurz nach Gründung der
Universität r833 sah man sich veranlasst, einen

Universitätsgarten einzurichten. Die Naturfor-
sehende Gesellschaft Zürichs betrieb schon seit

r748 einen botanischen Garten, den die Univer-
sität übernahm, die kurz darauf beschloss, die

ehemalige «Bastion Katz» der Stadtbefestigung
als neuen Standort für den Garten zu nutzen.?
Mit der Anlage wurde der Obergärtner Theodor

Das ehemalige Pflanzen-
haus mit Flügelbauten
(1836) im alten Botani-
sehen Garten Zürich,
heute Bibliothek des
Instituts für Völkerkunde.
Foto Michael Peuckert

Das Palmenhaus von
1877 im alten Botani-
sehen Garten auf der
«Bastion Katz» in Zürich.
Foto Michael Peuckert
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Blick auf Mittelmeer-
und Orchideenhaus im
Botanischen Garten Bern.
Foto Jörg Matthies

Plan des Palmenhauses
im Botanischen Garten
Bern, Konrad von Steiger,
Zeichnung, 1905. Staats-
archiv Kanton Bern

Froebel (1810-1893) ab 1836 betraut, während

zeitgleich der Architekt Gustav Albert Wegmann
(1812-1858) Pläne für ein Gewächshaus mit Insti-
tutsgebäude sowie für ein Palmenhaus anfertigte.

Wegmann hatte in Karlsruhe studiert und
war zu jener Zeit Assistent bei dem herzoglichen
Baudirektor Heinrich Hübsch (1795-1863). Nach
Hübschs Plänen führte er 1834 als Bauleiter das

neue Gewächshaus im Botanischen Garten in
Heidelberg aus. Mit dieser Empfehlung und den

1836 eingereichten Plänen gelang es Wegmann,
in Zürich den Bauauftrag für das Institutsgebäu-
de mit Gewächshaus zu erhalten. Der Baukom-

plex, bestehend aus zwei durch einen Gang und
die Heizungsanlage miteinander verbundenen
massiven Flügelbauten, wird durch ein nach Süd-

osten ausgerichtetes Glashaus mit hohen Steh-

fenstern und Pultdach ergänzt. Die jeweils zwei-

geschossigen, dreiachsigen Flügelbauten aus

verputztem Ziegelstein und mit Zeltdach beher-

bergten einen Arbeitsraum, die Gärtner- und die

Gehilfenwohnung sowie einen Hörsaal. Damit

wurde ein neuer Typus des Pflanzenhauses ge-
schaffen. Waren die Gebäude vorher ausschliess-

lieh zur Unterbringung und Zucht der Pflanzen

vorgesehen, wurden sie nun zu multifunktiona-
len Bauten, die auch Wohnung und Räumlichkei-
ten für wissenschaftliche Studienzwecke bieten.
Nach der Verlegung des Botanischen Gartens
nach Zürich-Riesbach im Jahr 1977 sanierte die

städtische Bauverwaltung das Pflanzenhaus und
baute es zu einer Bibliothek mit Arbeitsräumen
für das benachbarte Institut und Museum für
Völkerkunde um.

1851 entstand, vermutlich ebenfalls nach

Wegmanns Plänen, westlich davon, auf einem
höher liegenden Teil der Bastion, ein oktogona-
les, von einer Laterne bekröntes Palmenhaus.
Beide Pflanzenhäuser waren zunächst in Holz-
Glas-Konstruktion errichtet, die aber unter der

Witterung stark litt, sie wurden 1877 durch iden-
tische Bauten in Stahl-Glas-Bauweise ersetzt. Die

1795 gegründete Winterthurer Maschinen- und
Eisenbaufabrik Johann Jacob Rieter war für die

Konstruktion der Neubauten aus Gusseisen, Stahl
und Glas verantwortlich. Damit entstand, abgese-
hen vom Fundament, das erste komplett aus Stahl
und Glas errichtete Gebäude in der Schweiz. Wie
das Hauptgebäude wurde es 1977 unter Erhalt
von möglichst viel Originalsubstanz restauriert.

Bern
Der erste botanische Garten in Bern wurde

1789 durch die Privatgesellschaft naturforschen-
der Freunde gegründet. Der heutige Universi-

tätsgarten am Südhang der Aare befindet sich
seit i860 an diesem Standort.® Der Berner Kan-

tonsbaumeister Friedrich Salvisberg (1820-1880)
entwarf 1861 das Hauptgebäude, das aus zwei
kubischen Flügelbauten mit Zeltdach und der

dazwischen eingespannten, nach Süden vollver-
glasten Orangerie bestand. Im Prinzip handelt es

sich um einen ähnlichen Entwurf wie in Zürich.
In den Flügelbauten befanden sich die Gärtner-

wohnung, das Auditorium, Studienräume und
die Sammlungen. Vor dem Gebäude wurden zu-
sätzlich vier kleine, in den Boden eingetiefte, mit
ihren schmalen Giebelseiten nach Süden orien-
tierte Gewächshäuser gebaut, von denen zwei
als Warmhäuser und zwei als temperierte Häu-

ser dienten. Auch in Bern lässt sich ein Bezug zu
dem Vorbild in Karlsruhe herstellen. Salvisberg
hatte wie Wegmann in der badischen Stadt stu-
diert und kannte vermutlich ebenfalls den dor-

tigen Botanischen Garten mit den von Hübsch
neuerbauten Gewächshäusern.® Auch der Berner
Gartendirektor Ludwig Fischer (1828-1907) war
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i860 nach Karlsruhe gereist und hatte die neu-
en Bauten im Botanischen Garten besichtigt.*®
Beide kannten sicher das Gewächshaus des Zür-
eher Botanischen Gartens, das eine sehr ähnliche
Baudisposition und -struktur aufweist und für
das Berner Institutsgebäude als Vorbild gedient
haben könnte. Der niedrigere Mitteltrakt mit ei-

ner weniger grossen Glasfläche sowie die an den

Traufen angebrachten Zierbretter lassen den Ber-

ner Bau wesentlich traditioneller erscheinen und
geben ihm romantisierend die Erinnerung an ein
Schweizer Chalet. Nach mehrfachen Umbauten
im Laufe der Jahrzehnte um die Jahrhundertwen-
de dient das Gebäude inzwischen nicht mehr der

Pflanzenaufbewahrung, sondern ist mit Hörsaal
und Räumlichkeiten für die wissenschaftlichen
Mitarbeiter komplett zum Institutsgebäude um-
funktioniert. 1905/06 wurden in unmittelbarer
Nähe nach Plänen des Kantonsbaumeisters Konrad

von Steiger (1862-1944) eine neue Orangerie und
ein Palmenhaus erbaut. Das ganz aus Stahl und
Glas errichtete Palmenhaus hatte eine Firsthöhe
von 13 Metern und war seinerzeit das grösste in
der Schweiz. Ohne regelmässige Pflege und Teil-

erneuerung stehen derartige Glashäuser meist

nur rund 70 Jahre. In Bern erfolgte der Abbruch
im Jahr 1977 wegen Einsturzgefahr.

Basel
Als aussergewöhnliches, nur für eine einzige

Pflanzengattung konstruiertes Glashaus ist das

Victoriahaus im Basler Botanischen Garten zu be-

zeichnen. Die 1836 in Südamerika entdeckte, zu
Ehren der englischen Königin benannte Wasser-

rose Victoria amazonzca mit ihren grossen, runden
Blättern erregte ab der Mitte des 19. Jahrhunderts
besonders viel Aufmerksamkeit bei Botanikern
wie Pflanzenliebhabern und war in botanischen
Gärten ein sehr beliebter Exot. Mehrere Beispiele
aus dieser Zeit belegen die verbreitete Idee, für
diese Wasserpflanze ein rundes Glashaus zu
bauen. So fügte Heinrich Hübsch in einem Plan

aus dem Jahr 1852 an den zentralen Pavillon des

Karlsruher Palmenhauses ein halbrundes, flaches
Gewächshaus für die Victoria amazonica an. Im
Botanischen Garten in Berlin-Schöneberg errich-
tete man 1888 ein oktogonales Victoriahaus, und
schliesslich plante der Basler Kantonsbaumeis-
ter Victor Flück (1862-1941), vielleicht durch
diese Vorbilder angeregt, 1896 für den Botani-
sehen Garten das zehneckige Glashaus mit einem
Durchmesser von 13 Metern. Die Form der kreis-
runden Blätter spiegelt sich in dem Bauwerk, und
die leicht nach oben gewölbte Kuppelform des

Hauses mit krönender Laterne soll Assoziatio-

nen an die Blüte der Wasserpflanze wecken. Wie- Blick in das Victoriahaus

derum konstruierte kein klassisches Baubüro, von 1896 im Basler
Botanischen Garten.

sondern die m Prattem ansässige Firma «Albert poto Michael Peuckert
Buss & Companie. Brückenbau und Eisenkon-
structions-Werkstätte» die moderne, technische

Ausführung des Gewächshauses. Die für die Vzc-

torza amazonzca nötige konstante Wassertempe-
ratur von rund 26 Grad stellte für die Heizungs-
anlage eine besondere Herausforderung dar. Das

in der Schweiz einmalige Glashaus war stark ein-

sturzgefährdet und wurde 1995/96 rekonstruiert,
so dass es bis auf ganz wenige Elemente einem
Neubau gleichkommt.

Das einzige gut erhaltene Glashaus der Zeit
des Jugendstils in der Schweiz befindet sich im
neuen Botanischen Garten Genf. 1911 wurde dort
nach Plänen des schon verstorbenen Architekten
Henri Juvet (1854-1905) ein Pflanzenhaus (Jardin
d'hiver) erbaut, das stark an französische Bauten

a+a 3/2016 49



Die Agave xy/onacant/ia
(Heimat Mexiko) im
Berner Sukkulentenhaus.
Foto Jörg Matthies

Blick auf das Genfer
Glashaus für tropische
Pflanzen (Jardin d'hiver,
1911) von Norden.
Foto Michael Peuckert

jener Zeit anknüpft.^ 1898 entwarf der Pariser

Architekt Jean Camille Formigé (1845-1926) für
den Jardin des serres d'Auteuil ein grosses Palmen-

haus mit quadratischem Mittelpavillon und zwei

Seitenflügeln, das Juvet kannte und das ihm als

Vorbild gedient haben könnte.^ Die Bauform ist
in Grund- und Aufriss vom barocken Gartenpalais
oder Lusthaus abgeleitet und in Frankreich um
1900 weit verbreitet.^ Auch Juvets Entwurf lehnt
sich weitgehend daran an und stellt damit Bezüge

zur zeitgleich modernen geometrischen Garten-
kunst her. Wie in Basel musste auch dieses Pflan-
zenhaus in den Jahren 1997/98 mit erheblichem
Aufwand restauriert und erneuert werden.

Im Laufe des r9. Jahrhunderts entfernte man
sich, wie man an den fünf genannten Beispielen
erkennt, immer mehr von der klassischen Form
einer Orangerie und entwickelte komplett aus
Stahl und Glas gebaute Spezialhäuser für war-
meliebende Pflanzen. Moderne Materialien so-

wie technische Entwicklungen bei der Stahl- und
Glasproduktion ermöglichen versierten Stahlbau-

firmen den Bau leichter, transluzider Architek-
tur. Die Gewächshausbauten in den Schweizer
botanischen Gärten orientierten sich je nach

Landessprache an französischen oder deutschen

Vorbildern, doch scheinen auch regionaltypische
Reminiszenzen auf. Die älteste, nicht mehr beste-

hende Orangerie in Genf war mit einem Portrait-

büstenprogramm heimischer Naturforscher ge-

schmückt, während die Berner Orangerie durch
Elemente des Schweizer Holzstils Anklänge an

typische nationale Architekturmotive aufzeigte.

Pflanzenhäuser
in botanischen Gärten nach 1960
Als Ort der Pflanzenproduktion, der wissen-

schaftlichen Forschung, der Zurschaustellung
seltener Gewächse oder als Ort für botanisch
Interessierte sind die Pflanzenhäuser in den bo-
tanischen Gärten von grosser Bedeutung. In vie-
len botanischen Gärten, die von den Kantonen
oder Kommunen für wissenschaftliche Zwecke
unterhalten werden, entstanden seit den späten
1960er Jahren neue Schauhäuser. Ein Blick auf
vier Gewächshausbauten in botanischen Gärten
der Schweiz zeigt, dass bis in die 1990er Jahre

qualitätvolle, sogar exzentrische Architektur
entstand. Manchmal war der Umzug des botani-
sehen Gartens an einen neuen, grösseren Standort
der Grund für den Neubau eines Glashauses. Aber
auch der bauliche Zustand des alten Hauses, der

pflegeintensive Aufwand oder die Forschungs-
Situation, nämlich der Zwang zur Erweiterung
und Vergrösserung der Sammlungen, machten
Abbruch und Neubau von Glashäusern in botani-
sehen Gärten notwendig. Zusätzlich waren neue
wissenschaftliche Erkenntnisse und Methoden
sowie die Attraktivitätssteigerung für die Besu-

eher der Gärten ein wichtiges Argument für die

Entstehung neuer Bauten mit origineller Form-

findung.
Das Berner Architekturbüro Kissling und

Kiener plante für den Botanischen Garten Bern
Ende der 1960er Jahre zunächst einen in den

Hang geschobenen Stahlbetonbau mit Räumlich-
keiten für Bewirtschaftung, Büros, Heizung, Tech-

nik und Orangerie als Sockel für die zukünftigen

wx'- VA
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Schauhäuser.^ In den Jahren bis 1977 entstand,
den steilen Hang begleitend und raffiniert in
Höhe und Breite gestaffelt, eine kubische Archi-
tektur aus drei Gewächshäusern. Die drei neuen,
an allen vier Seiten verglasten Schauhäuser mit
leicht geneigten Pultdächern dienen als Palmen-

haus, als Farnhaus sowie als Sukkulentenhaus
und präsentieren Pflanzen ferner Kontinente mit
tropischem und subtropischem Klima.

In Zürich gab es ebenfalls seit den rçôoer Jah-

ren Planungen für die Verlegung des Botanischen
Gartens in das Riesbach-Quartier am rechten
Seeufer. Auf dem Gelände des ehemaligen Bod-

mergutes planten die Architekten Hans Huba-
eher (r9i6-2009), Annemarie Hubacher-Constam
(1921-2012) und Peter Issler (1922-2006) in den

Jahren 1972-1977 drei kreisrunde, als Halbkugel
ausgebildete Glashäuser von unterschiedlicher
Grösse.^ Das Tropen-, das Savannen- und das

Subtropenhaus haben Durchmesser zwischen 20

und 28 Metern sowie Höhen von 6,5 bis r4 Me-

tern und überdecken rund 1000 Quadratmeter.
Die Bauten erinnern an die geodätischen Kup-
peln des amerikanischen Architekten Richard
Buckminster Fuller (1895-1983). Die Gebäude ru-
hen auf unterirdischen Betonfundamenten, de-

ren Konstruktion in den USA entwickelt worden
ist. Dünne Aluminiumrohre tragen die leicht-
gewölbten und sich durch ihre Trapezform zur
Kugel rundenden Acrylglasscheiben. Scheinbar
schwerelos, liegen sie wie riesige Luftblasen oder

Tautropfen im Gelände.

Eine bemerkenswerte Glashausarchitektur
ist das Mittelmeerhaus (Serre tempérée) des Bota-

nischen Gartens in Genf, das 1979-1987 nach Plä-

nen von Jean-Marc Lamunière (1925-2015), seit

1973 Architekturprofessor an der EPF Lausanne, er-

baut wurded® Das hexagonale Glashaus mit postmo-
dernen Anklängen erinnert an barocke, fast sakrale

Bautraditionen. Ein zentraler Eingang und drei

niedrigere Annexbauten gliedern den Zentralbau
mit einer Innenhöhe von über 17 Metern, der von
einer Laterne bekrönt wird. Wie ein überdimen-
sionierter, symmetrisch gegliederter Gartenpa-
villon erhebt sich das von einer Kuppel bekrönte
Glashaus und bietet frostempfindlichen Pflanzen
des Mittelmeerraumes, Palmen und Zitruspflan-
zen, Schutz.

Das jüngste Beispiel eines architektonisch her-

ausragenden Glashauses ist das Alpinenhaus im
Botanischen Garten von St. GallenA? Die St. Gal-
1er Architekten Carola Gräflich (geb. 1956) und

Das Mittelmeerhaus
(Serre tempérée, 1987)
im Botanischen Garten
Genf von Westen.
Foto Michael Peuckert

Das Alpinenhaus
von 1993 im Botanischen
Garten St. Gallen.
Foto Jörg Matthies
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Marcel Monard (geb. 1948) planten zusammen
mit dem Bauingenieur Franz Knoll (geb. 1937)^
1992/93 das kristalline Glashaus in der Grund-
form eines flachen Tetraeders. Die filigrane Stahl-

Glas-Konstruktion fällt durch ihre grosse, drei-

eckige, flach nach Süden geneigte Dachfläche
auf. Das Gebäude entspricht am ehesten einem
Kalthaus, da es keine Heizung hat. Etwa zwei
Meter unter dem normalen Bodenniveau liegend,

sorgt die natürliche Erdwärme dafür, dass auch

im Winter die Temperatur nicht für längere Zeit
unter null Grad fällt.

Diese vier genannten, architektonisch grund-
sätzlich verschiedenen Beispiele zeigen, dass die

in der Schweiz tätigen Architekturbüros auf die

jeweiligen Anforderungen, wie die topographi-
sehe Situation, die technischen Notwendigkeiten,
die gestalterischen und finanziellen Möglichkei-
ten, mit individuellen Lösungen reagieren kön-
nen und damit die lange Tradition der Schweizer
Pflanzenhäuser erfolgreich fortsetzen. •
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Résumé

Merveilles sous verre : les serres des jardins
botaniques universitaires de Suisse

Les serres des jardins botaniques sont d'importants
lieux de culture, d'étude et d'exposition de plantes rares.
De tout temps, les explorateurs ont ramené en Europe
des plantes issues d'autres zones climatiques, qui ne
pouvaient prospérer sous nos latitudes que dans des
bâtiments spécialement conçus. Entre le début du XIX®

et la fin du XX® siècle, les jardins botaniques suisses
se sont vus dotés - comme on peut aussi l'observer en
France et en Allemagne - de divers types de serres.
A l'instigation des directeurs de jardins, maints archi-
tectes locaux ont créé des ouvrages audacieux, dont
certains témoignaient des tout derniers développements
techniques. Les progrès accomplis dans la production
du verre et de l'acier permirent aux entreprises de
construction métallique les plus innovantes de réaliser,
pour les plantes exotiques et thermophiles, des serres
entièrement vitrées, qui supplantèrent peu à peu les
constructions traditionnelles, où alternaient encore
vitrages et pans de murs.

Riassunto

Oggetti preziosi sotto vetro: le serre
dei giardini botanici delle université svizzere

Quali luoghi deputati alla coltivazione, alio studio e

all'esposizione di piante rare, le serre dei giardini botanici
hanno un ruolo importante. Da sempre gli esploratori
di altre regioni climatiche riportarono in Europa piante
sconosciute, che potevano sopravvivere solo in ambienti
speciali. Dall'inizio del XIX secolo alla fine del XX secolo,
parallelamente agli sviluppi registrati in Francia e in

Germania, i giardini botanici svizzeri furono dotati di una
notevole varietà di serre. Gli esempi scelti sono indicativi
délia diversité tipologica. Sotto l'influenza determinan-
te dei direttori dei giardini, gli architetti locali crearono
un'architettura sofisticata, rappresentativa del grado di
innovazione tecnica. Nel corso del tempo la classica co-
struzione caratterizzata da pareti e superfici vetrate ven-
ne progressivamente abbandonata, a favore di fabbricati
speciali in acciaio e vetro, adatti a ospitare piante esoti-
che che necessitano di temperature più elevate. I materiali
moderni, cosî corne gli sviluppi tecnici nella fabbricazione
dell'acciaio e del vetro, hanno sollecitato abili imprese
di costruzioni in acciaio a cimentarsi nella realizzazione
di edifici interamente vetrati.
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